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Der Karren im Dreck

 Im 18. Jahrhundert war die Kutsche im Schlamm
ein gewohntes Ereignis, es forderte rasche Hilfe, ein paar
zusätzliche Pferde, eine Nacht Aufenthalt vielleicht; und die
Frage, wie es weitergeht, war an einige Knechte oder einen
Stellmacher gerichtet. Marivaux beschrieb den Unfall und unternahm es
einmal, die Wartezeit zu verkürzen, indem er die Insassen eine
Geschichte erzählen ließ, einen Stegreifroman voll
anderweitiger Abenteuer, in Fortsetzungen, die sich nicht um das
Reiseziel kümmern. Den Schlamm mußte er nicht definieren,
Regenpampe. Wenn heute, weniger elegant aber allgemein gesagt, der
Karren im Dreck ist, ist das das Weltgeschehen, eine globale Tatsache
in der Finanzkrise, dem Weltordnungskrieg, den Wetterstürzen. Im
Dreck schmecken wir die Metapher, die härtere Behauptung, den
Schluff, den die täglichen Nachrichten absetzen. Der Karren:
unser Verkehrsmittel, die interkontinentale Rolltreppe oder
überbeschleunigte Dampfwalze, der fliegende Salonwagen, worin
immer wir unsere komfortable Fortbewegung vollführen. Sie wühlt
den Dreck erst auf und gräbt die tiefe Spur; der Boden nicht,
die Bewegung ist das Problem, die Fahrt die Gefahr, das ganze
Unternehmen ist das Wagnis.


Bei Marivaux saß die kleine Reisegesellschaft in der Patsche, jetzt stecken Gesellschaften, Staaten fest und reden Romane. Es gehe nur darum, uns zu amüsieren,
sagte der Erzähler und nannte die Namen der Redenden nicht, ich
werde es auch nicht tun. »Der alte Finanzier saß neben
der jungen Demoiselle, die das nicht hatte verhindern können,
ich saß zwischen ihr und ihrer Mutter, und der Schöngeist
nahm die Ecke ein. Der verliebte Alte überbot sich an honigsüßen
Komplimenten...«, und der Erzähler gab das Thema vor: die
Liebe. Ich wende zögernd ein: daß die Liebe keine Zukunft
hat, sie ist Gegenwart, oder sie ist nicht, Liebe gibt es nur im
Entstehen; das sei, für einen Zukunftsroman, ein schwieriges
Sujet. – Ein schreckliches, freut sich der Schöngeist; ein
herrliches, sagt der Alte, das Mädchen mit Blicken leckend.
Trotzdem, meinte Marivaux, soll es niemanden einengen, und jeder kann
seinerseits, nach seinem Geschmack, die Geschichte fortsetzen. Weil
der Wind schon den Tisch abdeckt und das Wasser bis an die Bettkanten
steigt, übernehme ich es, oder mehrere andre Autoren, den Anfang
zu machen. »Wir blicken so gern in die Zukunft, weil wir das
Ungefähre, was sich in ihr hin und her bewegt, durch stille
Wünsche so gern zu unsern Gunsten heranleiten möchten.«
– »Aber so wenig als im Leben des Einzelnen ist es für
das Leben der Menschheit wünschenswert, die Zukunft zu wissen.«
– »Die Zukunft soll man nicht voraussehen wollen, sondern
möglich machen.« – Das ist eine distanzierte,
ironische Einleitung, und nun fährt die Dame fort, die nur
darauf gewartet hat, und mit dem ganzen Fonds ihrer Fantasie kommt
sie folgendermaßen ins Schwatzen: »Die Geschichte ist am
Ende. Das sagte ich bereits. Trotz der Vergehen der Wall Street«,
sie nickt dem Banker zu, »dominieren vernünftige
ökonomische Ideen weiterhin die Welt. Es ist« – sie
öffnet die Arme – »eine offene Welt! Erstmals sind
die Bedingungen gegeben, nicht nur die materiellen Bedürfnisse
zu bedienen, sondern das Zubrot an Anerkennung und Selbstwert
auszuteilen. Es wird nun keinen weiteren Fortschritt der Prinzipien
und Institutionen geben, weil alle wirklich großen Probleme
gelöst sind.« Und unbefriedigt, wie sie neben ihrer jungen
Tochter ist, da die Blicke der Männer neben sie fallen, schwärmt
sie: »Beide, Marx und Hegel, glaubten, daß die Geschichte
ans Ende komme, wenn die Menschheit ihre tiefsten und fundamentalsten
Sehnsüchte befriedigt. Oh, wir sind angekommen«, ruft sie
anscheinend glücklich, »wir sind angekommen!«  



Nach der Mitteilung
der Mutter weiß das junge Ding, das an der Reihe ist, nicht
fortzufahren, denn obwohl es die Liebe noch nicht gekostet hat, ist
ihm gleichsam der Mund versiegelt. Es überläßt dem
Schöngeist, den Faden aufzunehmen oder abzuschneiden. Der hat
sich hinausgelehnt und den weißen Anzug beschmutzt. »Ich
halte nichts davon, konstruktiv zu werden«, erklärt er
entschlossen. Es sei ohnehin ratsam, anzuhalten, solange die
Grundrichtung nicht zu beeinflussen ist. »Aus diesem Zirkel, in
dem sich die Räder ad exitum drehen, ist kein Entkommen. Unser
Komfort«, er schlägt auf die Polster, »ist die
tödliche Summe der Dysfunktionen.« Er hat noch ein Kissen
bei sich, auf dem er, ein wenig dick und schwitzend, meditiert. »700
Millionen Autos für China. Eine Stunde wird die Atmosphäre
noch Atemluft sein.« Besser sei aufhören als überfüllen,
lallt er wie Laudse. Es laufe im ganzen falsch. »Steigen wir
aus. Was treibt uns denn eigentlich? Wir wollen außen was
ändern, aber die Ursache liegt in uns. Wir müssen vor statt
hinter der Maschine stehn!« 



Hier mischt sich der
Fahrer ein, der den Befehl nicht versteht, weil er in
dem Wagen ist. Er kennt die Schäden der Karre, aber um den Chef
nicht zu schädigen, begnügt er sich, den Rost abzukratzen
und Öl aufzufüllen, und geht mit dem Staubsauger durch.
Vermutlich ein Sozialdemokrat, und eben lese ich in der Zeitung: SPD
verspricht Reparaturen. Er für seine Person und Partei will
aufpassen und ausweichen bei den natürlichen Hindernissen, den
Schwächeren am Rande, und sie mitnehmen; und halblaut referiert
er Reformen, die richtig waren, und wenn nicht alle Ziele erreicht –
»Nein«, entgegnet das Mädchen plötzlich, das
das verliebte Reden nicht länger erträgt, »dieses
düstere Kapitel werde ich schließen.«
Es
schiebt unsre Hände von seinen Knien: »Das
Besitzergreifen. Das Parasitendasein. Alles
ändert sich so massiv, man kann sagen, die Jungsteinzeit endet.
Das geschichtliche Denken beruhte auf Vorstellungen und Modellen,
über die man nur lachen kann.« Man tut es ihm zu Gefallen,
und es sagt zur Mutter hin: »Ich will nicht mit Dinosauriern
spielen. Deine Institutionen haben nichts mehr mit dem Leben zu tun.
Die wahren Dinge sind draußen.« Und vom Platz auffahrend:
»Sie werden sehen, es genügt ein einziges Wort, die Natur
zu befreien und die Qual zu beenden.« – »Welches
Wort?« fragt der Alte begierig. »Welches Wort?«
sagt die Mutter streng. »Wir blicken auf 14 Milliarden Jahre«,
weiß es errötend. »Es gibt es nicht. Wir haben das
Wort nicht. Wir müssen uns radikal ändern.«


»Wie wahr das
ist«, sagt der Finanzier, »wir müssen andre Bilanzen
schreiben. Nicht den Eigennutz, man sollte das Mitgefühl
maximieren. Die Empathie«, er sieht uns alle
an: »die empfinden macht, was der andere fühlt, und das
eigene Fühlen entdeckt.« Sein Umgang mit Geld, schrieb
Marivaux, gab ihm so alltägliche, schlichte Gedanken ein, und
die Rettung der Banken trägt das ihre bei. Diese verstreute und
Jedermannsenergie liege vor der Türe, man müsse sie nur
sammeln und einzahlen auf das große Konto, um sie zu
erschließen und kraft dieser Ressource die Probleme zu lösen.
»Die globale Empathie muß mit der globalen Zerstörung
in Wettlauf treten. Die Frage ist: wird er gewonnen und mit der
ganzen Seele die Welt versöhnt?« – In diesem Moment
der Ergriffenheit, über diese Abenteuer, nähert sich eine
Bande Kinder, die am Wagen rütteln, eine Meute Verwilderter
umringt uns. Wir sind auf dem Périphérique und blicken
auf die brennende Vorstadt; und werden gewahr, daß nichts
instandgesetzt ist, daß nur verlegen hantiert worden ist und
die Welt auseinandergebrochen liegt. Alle Reparaturversuche nur
ebensoviele neue Unglücke, wobei irgendein Grunddefekt immer und
immer übersehen wird. 



In jenem 18.
Jahrhundert zöge man sich, wie Danton, in die Zitadelle der
Vernunft zurück. Sie ist geschleift, und im Gegensatz zur
Bastille kein





Nachsatz:


Hier habe ich noch
den Zettel, der liegenblieb in der Kutsche
im Schlamm;
ich lese ihn jetzt. »Die Art des Erzählens ist stets die
einzige Ursache für das Vergnügen oder die Langeweile eines
Berichts.« Das steckte uns der Verfasser, um über die arme
Handlung zu trösten, und es trifft unsern Fall. Die Art, wie
Geschichte gemacht wird,
ist der Grund für die Spannung und Stimmung der Gesellschaft;
wie sie Probleme angeht und Konflikte bewältigt, ist der
Gradmesser der Kultur; die Handlungsweise wirkt die Zukunft.
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In diesem lebensphilosophischen Essay geht Byung-Chul Han, »einer der radikalsten Denker Deutschlands« (Peter Schiering, ZDF aspekte), der Frage nach, warum wir heute kein Ende mehr finden. Das Schließen der Augen ist nicht Abschluss des Tages sondern nur noch Symptom der Erschöpfung. 
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Im Schweizer Dorf Davos versammelt sich alljährlich die Führungselite der Welt, um ungestört über den Lauf der Dinge zu entscheiden.

Im Januar 2012 waren Emmanuel Carrére und Hélène Devynck vor Ort, um herauszufinden, wie die Mächtigen dieser Welt sich verhalten, wenn sie unter sich sind. Im »Disneyland der Großen« erscheint die Welt ganz klein - und der Kuchen, von dem jeder ein Stück haben will, lässt sich in beliebig viele Stücke teilen.
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